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Die Gemeinde als Lebensraum und Aufgabe
V on H annelore Blaschek

I n  zunehm endem  M aße wird heute von „G em eindeentw icklung", „G em einw e­
sen " , „G em einw esenarbeit" gesprochen; die A usdrücke sind dem  englischen „communi- 
ty developm ent“ oder „com m unity w ork“ nachgebildet. Sie bezeichnen gesellschaftliche 
A ufgaben und w erden nicht selten auch zur B ildungsarbeit in Beziehung gesetzt. Im  E ng­
lischen ist d er A usdruck „com m unity education“ alt-vertraut; aber auch in Ö sterreich 
spricht m an m ehr und m ehr z. B . von einer „gem einw esenorientierten Erw achsenenbil­
dung“ . D aß  die G em einde im R ahm en ih rer kulturellen A ufgaben auch d e r Erw achse­
nenbildung — die m ehr und m ehr zu einem  bedeutsam en B ildungssektor wird — ein be­
sonderes A ugenm erk zuw endet, ist einsichtig. In w elcher W eise aber könnte um gekehrt 
die Erw achsenenbildung auf die G em einde hin bezogen sein? -  U m  dieser Frage nachzu­
gehen , ist es vielleicht sinnvoll, die Begriffe „G em einde“ und „G em einw esen“ näh er zu 
beleuchten.

D as W ort „ G em einde" ru ft uns wahrscheinlich zunächst eine politische und ju ri­
stische B edeu tung  in den Sinn: als kleinste Verwaltungseinheit und G ebietskörperschaft, 
w ie sie in den  G em eindeordnungen d er österreichischen B undesländer konstituiert wird. 
W ir d en k en  vielleicht an die A ufgaben d er O rtsgem einden im eigenen und im übertrage­
nen  W irkungsbereich und daran , daß  es „reiche“ und „arm e“ G em einden gibt, die diese 
A ufgaben  in verschiedener W eise erfüllen. A b er schon die rechtliche Stellung d e r  G e­
m einde verw eist au f ein Prinzip, das als allgemeines gesellschaftliches O rdnungsprinzip 
bedeu tsam  ist: au f d ie  Selbstverwaltung. D ieses Prinzip w urde erstm als 1849 prokla­
m ie rt; bis dahin un terstanden  die G em einden als „untertän ige“ V erbände dem G rund­
h e rren , zu dessen H errschaftsbereich sie gehörten. N un verkündete das provisorische 
G em eindegesetz  in A rtikel 1: „G rundfeste des freien Staates ist die freie G em einde“ , 
und  es w urde ein  stufenw eiser A ufbau d er Selbstverw altung vorgesehen — was sich frei­
lich nicht „geradlinig“ verwirklichen ließ. Im m erhin ist dieses Prinzip d er Selbstverw al­
tu n g  h eu te  d er G rundpfeiler d er G em eindeordnungen. D ie A ufgaben d er G em einde 
um fassen alles, „was das Interesse d er G em einde zunächst berührt und innerhalb ihrer 
G ren zen  durch  ihre eigenen K räfte besorgt und durchgeführt w erden kann“ .1

1 L . A dam ovich /H . Spanner: Handbuch des österreichischen Verfassungsrechtes. 5. Aufl. Wien 1957. S .2 7 1.
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V on d er rechtlichen Seite h er w äre die G em einde als O rt anzusehen, an dem  das 
P hänom en „S taat“ fü r den einzelnen anschaulich G estalt gewinnt. Was im nationalen 
o d e r  g ar in ternationalen  R aum  undurchschaubar ist, w ird hier sichtbar. W as politisches 
H an d e ln , was M acht heißt, w ird hier, verkörpert in einzelnen M enschen, leichter faßbar. 
E in te ilung  und V erw alten eines „H aushalts“ spielen sich noch im relativ Ü berschauba­
ren ab. W irtschaftliche V erflechtungen, K onflikte zwischen Interessengruppen oder B e­
völkerungsschichten w erden unm ittelbar erleb t. D er einzelne steht in W echselbeziehung 
zu  d en  P ersonen , d ie das G eschick d er G em einde in irgendeiner Weise lenken oder be­
einflussen.

In w elcher W eise aber betreffen tatsächlich die Vorgänge in d er G em einde die 
e inzelnen  G em cindebürger?  W ieweit sind sie überhaupt über die Vorgänge in den G e­
m eindestuben  inform iert? W ieweit ist das Prinzip der gemeindlichen Selbstverwaltung 
verw irk lich t, in dem  Sinn, daß  die G em eindebürger in wichtige Entscheidungen mit ein­
bezogen  w erden, d aß  ein G efühl d er M itverantw ortung erwächst?

H ie r kom m en wir nun zu einem  zweiten Begriff von „Gemeinde", wie e r  von der 
G em eindesoziologie  entw ickelt worden ist. So sieht etw a R. König in der G em einde eine 
„m eh r o d e r w eniger große lokale und gesellschaftliche E inheit, in der M enschen Zusam­
m enw irken , um ihr w irtschaftliches, soziales und kulturelles Leben zu fristen“ .2 Z u r  G e­
m einde gehören äußere, sichtbare G egebenheiten, wie H äuser, S traßen, Landschaft, 
D en k m äle r (eben das, was wir als „O rtsbild“ fassen); gehört eine Bevölkerung, die sich 
jew eils nach Beruf, A lter, G eschlecht, Bildung usw. verschieden zusam m ensetzt; gehö­
ren  a b e r  auch T raditionen, V erhaltensw eisen, W ertvorstellungen, Brauchtum  und K ul­
tu r  bis hin zu einer „lokal gefärbten“ Sprache; schließlich gehören auch alle D ienstlei­
stungen , E inrichtungen und A ktiv itäten  dazu, in die die M enschen -  sei es beruflich oder 
außerberuflich  -  eingebunden sind.3

N ach R. K önig verdrängt diese In terpretation  von „G em einde" m ehr und m ehr 
den reinen V erw altungsbegriff. D abei wird G em einde als „gewachsene“ E inheit, als 
„p rim äre  G ru p p e“ , als Sozialgebilde gesehen, in das d er M ensch, ausgehend von Familie 
und  N achbarschaft, hineinw ächst, in dem e r  eine gewisse Fülle des gesellschaftlichen L e­
bens erfährt.

D ieses Bild von „G em einde“ bezieht sich freilich heu te  auf die kleine, überschau­
b a re  G em einde im ländlichen R aum . (W ieweit m anches auch für den städtischen B e­
re ich , z .B .fü r  Stadtviertel, N eusiedlungen usw.gilt, w äre eigens zu untersuchen.)

Z u r  G em einde gehört eine gewisse A bgrenzung nach außen — oder, positiv gese­
h en , die B indung an einen bestim m ten O rt m it e iner bestim m ten Landschaft. Es ist ein 
W issen darum , daß  sich diese G em einde von anderen unterscheidet; es ist ein G efühl der 
Z ugehörigkeit, das bis zu dem  erwachsen kann, was wir mit „H eim atverbundenheit" um ­
sch re iben . Zum  L eben in d er G em einde gehört das Bekannt-Sein mit anderen, „von A n ­

2  Rene König:G rundfo rm ender Gesellschaft: D ieG em einde(=  rowohllsdeutscheenzyklopädie79). Ham­
burg  1958. S. 26. (Obwohl 1958 erschienen, ist Königs A rbeit immer noch ein Standardwerk der Gem ein­
desoziologie.)

3  Vgl. Kennelh Haygood: The University and Community Education. Chicago 1962. S. 8.
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gesicht zu A ngesicht“ -  ein Phänom en, das m an mit vertrautem  Umgang, Nachbarschaft, 
a b e r  auch m it „sozialer K ontro lle“ bezeichnen kann. D ie  B evölkerung ist überschaubar 
-  es fehlen  (noch) in d er ländlichen G em einde die Phänom ene der Verm assung, die mit 
„sozia ler A bstum pfung“. Passivität oder auch Aggression H and in H and gehen -  die Fol­
gen  d e r  T atsache, d aß  d er M ensch in den Ballungszentren täglich und stündlich mit allzu 
vielen M enschen in „K ontak t“ tritt (nicht von ungefähr drückt dieses W ort das Flüchtige, 
T echn ische d ieser Beziehung aus!), m it allzuvielen Inform ationen überschüttet wird. In 
d e r  G em einde  als überschaubarem  Raum  ist d er E inzelne noch persönlich, oft von seiner 
F am ilienherkunft her, bekann t, e r  wird persönlich angesprochen.

In diesem  Bild d er G em einde spielt nun auch eine U nterscheidung mit, die Tön- 
nies seinerzeit zwischen „G em einschaft“ und „G esellschaft“ getroffen hat; die G em ein­
de  w äre  d e r  ersteren  zuzurechnen. Und eng dam it ist d er Begriff verwandt, d er uns heute 
in d e r  B ildungsarbeit des öfteren begegnet: das Gemeinwesen. Es ist nach Tönnies jenes 
Sozialgebilde, in dem  innerhalb d er durch Verw andtschaft, Nachbarschaft und G em ein­
schaft verbundenen  Personen ein G efühl d er Zusam m engehörigkeit besteht.4 D er A us­
d ruck  „G em einw esen“ -  d er im übrigen im vieldeutigen englischen „com m unity“ eben ­
falls m it en thalten  i s t - ,  betont m ehr d ie  personal-soziale Zusam m engehörigkeit als die 
b loße  lokale E inheit; e r  steht in Z usam m enhang m it „G em einw ohl“ und „G em einsinn“ . 
D ie  b loße räum liche N ähe begründet noch kein Zusam m enleben, noch keine V erbun­
denheit.

In  d er am erikanischen Sozialarbeit hat sich nun in d er M itte unseres Jah rhun­
d e rts  ein Z w eig  entw ickelt, d er neben Einzelfallhilfe und G ruppenarbeit im besonderen 
au f  „G em einw esen“ hin ausgerichtet war. D abei wird dieses „G em einw esen“ wie ein O r­
ganism us gesehen, fast wie eine Person. (Vielleicht eben weil d ieser Zweig sich ursprüng­
lich aus d e r  E inzeltherapie entw ickelte.) So heißt es z. B. bei M. Ross: „Das G em einw e­
sen . .  . wächst und entw ickelt seine Kräfte nur, wenn es sich entwickeln und wachsen will 
und  nur, indem  es m it seinen Schwierigkeiten ringt und sie zu überw inden versucht. K räf­
te  w achsen ihm nur zu aus d e r  Ü berw indung der eigenen Problem e“ .5 Man kam zu der 
E insich t, d aß  es Problem e gibt, die ihre W urzeln in d er lokalen G em einde haben und die 
nu r a u f d ieser E bene auch gelöst w erden können.6 D ieser Blick au f das „G em einw esen“ 
als G anzes w ird als ein wichtiger, neuer A nsatz erkannt, d er nicht zuletzt für die Erw ach­
senenb ildung  bedeutsam  ist.

M . Ross heb t als ein G rundprinzip  d er Gemeinwesenarbeit die Integration inner­
h a lb  e ines G em einw esens hervor: als Z usam m enführen einzelner G ruppen, Z usam m en­
a rb e it, w obei auch M inoritäten, auch „N einsager" mit einzubeziehen sind. Es soll die F ä­
higkeit gew eckt w erden, m iteinander zu sprechen, m iteinander zu arbeiten; der einzelne 
soll sich m ehr mit dem  G em einw esen identifizieren, e r  soll m ehr an gemeinschaftlichen 
A ngelegenheiten  teilhaben; die gem einsam en W ertvorstellungen und M öglichkeiten, sie 
zu  verw irklichen, sollen herausgekehrt w erden.

4  Begriff „Gem ein wesenarbeit", in: Katholisches Soziallcxikon. Hrsg. v. A. Klose, W. Mantl, V. Zsifkovits.
Innsbruck/W ien/M ünchen 1980. 2. Aufl. Sp. 852.

5  M urray G. Ross/B . IV. Lappin: Gem einwesenarbeit -  Theorie -  Prinzipien-Praxis. A us d.Am erik. übers, v.
D . v. C aem m erer. 2. A ull. Freiburg i. Br. 1968. S. 55.

6  Kenneth Haygood. A .a.O . S. 3.
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N un hat freilich eine empirisch-soziographische Forschung aufgezeigt, daß  inner­
h a lb  d ieses Sozialgebildes „G em einde“ auch große Spannungen  bestehen: Sie h a t die 
P hänom ene  lokaler Führungs- und M achtstrukturen durchleuchtet, sie hat innerhalb 
d ieses „G anzen“ unterschiedliche G ruppen , Bevorzugungen und Benachteiligungen 
festgeste llt, sie hat N ähe und D istanz zu den Entscheidungsstrukturen im G em einwesen 
hervorgehoben  und Ü bel, wie K rim inalität, K rankheit, Schulversagen, in einzelnen 
G ru p p en  d e r  G em einde untersucht. M an stellte dabei auch fest, daß  der einzelne nicht so 
seh r im  G anzen  d er G em einde, als vielm ehr in einzelnen, abgrenzbaren sozialen R äu­
m en  („social areas“) eingebunden ist, in denen relativ enge K ontakte bestehen.

E s  b ed arf jedoch nicht d er W issenschaft, um zu wissen, daß  das G em eindeleben 
se lten  dem  Idealbild  von „N ächstenliebe und B ürgersinn“ entspricht7, daß  die N achbar­
schaft nicht nu r in gegenseitigem  H elfen, sondern auch in S treit und V orurteil sich äu ­
ß e rn  k an n , daß auch d ie  K leinheit einer G em einde noch kein Indiz für deren Integration 
ist. E s ist bekann t, d aß  es vielen kleinen G em einden — vor allem  in R andregionen — an 
w ichtigsten D ienstleistungen fehlt; daß  soziale U ngleichheiten entstehen und viele G e­
m einden  von einer „sozialen E rosion“ (A uflösung von A rbeitsplätzen, A bw anderung) 
be tro ffen  w erden. D azu kom m t eine w achsende A bhängigkeit von Zentralstellen. So ge­
seh en  trifft d ie  V orstellung einer au tarken  G em einde als „globales“ Sozialgebilde und als 
„G ru n d feste  des freien S taates“ keineswegs im m er d ie  W irklichkeit.

D er Wandel, d e r  das ländliche M ilieu insgesamt betroffen hat, prägt auch G estalt 
u nd  L eben  der kleinen G em einden. E s ist ja  schon längst nicht m ehr die vorwiegend 
agrarisch  geprägte G em einde; es sind verschiedene Typen und M ischformen entstanden, 
je  nach  dem  A nteil d e r  bäuerlichen B evölkerung, d er A rbeiter, A ngestellten, d er ange­
siede lten  B etriebe, des F rem denverkehrs usw.

D ie Folgen von Industrialisierung, Technisierung, Konsumwelt und M assenm e­
d ien  bestim m en auch das L eben in den D örfern. A ls Symptom für den W andel innerhalb 
des „G em einw esens“ genügt es, das äußere  „O rtsbild“ zu betrachten: D a wird sichtbar, 
w ie  seh r das Bild d e r  einst einheitlichen Siedlung zerfallen ist („Zersiedelung“), wie der 
e inzelne  o h n e  Rücksicht au f das G anze baut; wie es an „K ristallisationskernen“ (wie dies 
z. B . frü h er die K irche w ar) fehlt; wie die Landschaft „aufgeschlossen“ — d. h . in eine 
künstliche Kulissenwelt verw andelt wird. E s entstehen „gesichtslose“ G em einden, die 
auch nicht m ehr als „H eim at“ zu bergen vermögen.

U nd  dennoch - o d e r  vielleicht gerade angesichts dieser G efahren, scheint es sinn­
voll und notw endig, sich im Sinne einer „gem einw esenorientierten Erw achsenenbil­
d u n g “ d e r  G em einde zuzuw enden: w eder in e iner „H arm onisierung“ noch im einseitigen 
H erauskeh ren  d er K onflikte, sondern im H erausarbeiten  d er Chancen, die in diesem  So­
zialgebilde liegen.

D iesem  B em ühen kom m t heute m anches entgegen: Es wird erkann t, daß die 
V erw urzelung  des M enschen in kleinen, überschaubaren G em einschaften zu seinen 
G rundbedürfn issen  gehört. So erfährt auch das W ort „ H eim at“ eine neue A ufw ertung-  
in e in e r Z e it, da d ie  „U nbehaustheit“ des M enschen so erschreckend hervortritt. E s zeigt

7  J. Boer/K. Utermann: Gemeinwesenarbeit — Einführung in Theorie und Praxis. Stuttgart 1970. S. 25.
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sich a b e r  auch, wie wichtig es ist, daß der einzelne seine Umwelt mitgestalten kann. Der 
G em einw esenarbeit liegt die A nnahm e zugrunde, „daß jeder M ensch wächst und sich e r­
fü llt, indem  e r  an d er G estaltung  seines Lebens aktiv teilhat, daß  er ohne solche Teilhabe 
vo llständig  dem  Spiel d er K räfte ausgeliefert, politisch und gesellschaftlich isoliert wird 
und  sein L eben bedeutungslos b leib t“.8 (Vielleicht liegt ein G utteil d er Jugendproblem e 
auch darin , daß  wir d e r  Jugend zu viele „fertige“ H äuser im buchstäblichen wie übertra­
genen  Sinn hingestellt haben, sodaß es an M öglichkeiten des Suchens, des A ufbauens, 
des V erfeh lens o d e r Erringens, fehlt.)

E s wird einsichtig, daß die Existenz der D em okratie  davon abhängt, daß ihre B ür­
g e r  sich fü r gem einsam e W erte  und A ufgaben engagieren; daß  Planungen nu r fruchtbar 
w erden , w enn sie von den Betroffenen m itgetragen w erden.

D ie R ückkehr zu den kleinen G em einschaften entspricht e iner Forderung, die 
h eu te  allgem ein erhoben  wird: der „Rückkehr zum  menschlichen M aß“ („small is beauti- 
ful“ ). Im  Z uge d er N eubelebung des föderativen Prinzips wird verlangt, den kleinen G e­
m einschaften  w iederum  m ehr V erantw ortung und K om petenzen zu geben. Das heißt, es 
ginge um  eine V erlebendigung auch jener gemeindlichen Selbstverwaltung, wie sie von 
d e r  V erfassung h e r vorgesehen ist.

In diese R ichtung zielen eine R eihe von Projekten d er Gemeinwesenarbeit: So 
gibt es V ersuche, die Bevölkerung in Planungsvorgänge -  wie R aum ordnung, O rtsbild­
g esta ltung  -  mit einzubeziehen. Es gibt Initiativen, die N achbarschaftshilfe neu zu bele­
ben  und entgegen dem  T rend  zum „V ersorgungsdenken“ die E igenverantw ortung zu 
w eck en ; so sollen A ufgaben im sozialen Bereich, die heute riesig angewachsenen Institu ­
tio n en  (Sozialäm tern , Jugendäm tern , A ltersheim en, V ersicherungsanstalten usw.) zuge­
schoben  w erden , nach M öglichkeit w ieder kleineren G ruppen  und G em einschaften 
ü b ertrag en  w erden. N eue Form en d er Selbsthilfe in verschiedensten Bereichen w erden 
gesuch t; d ie  N achbarschaft soll -  auch durch Fest und F e ie r -w ie d e r  belebt w erden.

H ie r ergeben  sich eine R eihe von A nsatzpunkten für die Erwachsenenbildung  
bzw .erscheinen  bisherige A ktiv itäten  in einem neuen Licht. Sie kann z .B .d iese  Prozesse 
fö rd e rn , indem  sie die Iden titä t, aber auch den W andel e iner G em einde sichtbar macht: 
z. B . durch  H eim atchronik , Heim atsam m lungen, M useen, A usstellungen, Filme, Dia- 
R eihen  u. ä. D abei sp ielt die G eschichte der G em einde eine besondere Rolle. D ie G e ­
sch ich te  des eigenen L ebensraum es, das E rkunden, „wie alles gew orden ist“ , stößt im­
m er w ieder au f Interesse; es hat etwas mit dem  eigenen „Standort“ , m it „V erw urzelung“ 
und  B eheim atung  zu tun. So schiene es m ir richtig, den Begriff „G em einw esen“ auch auf 
d ie V ergangenheit hin auszuweiten und jene mit einzubeziehen, die früher in d er G e­
m einde leb ten  und deren  Spuren auch noch heute sichtbar sind.

R . Lange hat in seinem  Buch „Theologie d er H eim at“ auf diese schicksalhafte 
V erfloch tenheit m it den  vorangegangenen G enerationen hingewiesen; dieses „M itein­
an d erse in “, das zu r H eim at wesentlich gehört, dürfe sich nicht bloß au f die eigene G ene­
ra tio n  beschränken . D urch den Blick in die V ergangenheit erlebe d er M ensch sich „über 
seine biologische Existenz hinaus selbst als ein geschichtliches W esen“, d .h .a ls  „ein aus

8 M . G. Ross. A .a.O . S. 103.
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d e r V ergangenheit ü b e r die G egenw art in die Zukunft hineinlebendes W esen“, das diese 
G esch ich te  e rfäh rt und selbst m itgestaltet und in d er er mit seinen Nachkommen und mit 
seinem  W erk fortleb t.9 V ielleicht w äre gerade dieser A spekt der M itverantw ortung für 
d ie  Z u k u n ft eines G em einw esens m ehr denn je  aktuell.

In  d e r  G em einw esenarbeit nim m t die Analyse d e r  konkreten Situation e in er G e­
m einde  einen  besonderen Stellenw ert ein. Und auch hier gibt es V ersuche von seiten der 
E rw achsenenbildung, die B evölkerung mit einzubeziehen: etw a durch eine „O rtsbege­
hu n g “ , bei d e r an d e r  äußeren  G estalt des O rtes auch m anches von den Problem en des 
„unsich tbaren  G em einw esens“ erkennbar wird, o d e r durch einen „G em eindespiegel“, 
w ie e r  z. B. im B undesland Salzburg durch das Bildungswerk im O rt erstellt wird. Eine 
C hance , au f örtliche Problem e einzugehen und sie vielleicht in A rbeitsgruppen w eiter zu 
verfolgen, sind  d ie  Bildungs- und K ulturw ochen, die, zum indest dem  theoretischen K on­
zep t nach , auch im O rt selbst von einer „K em gruppe“ geplant und vorbereitet w erden.

B rücken zu r G em einw esenarbeit ergeben sich dort, wo d ie Bildungswerke in die 
ö rtlichen  V ereine hineinzuw irken, kleine inform elle Kreise (Freizeitrunden, G esprächs­
k re ise  u. ä .) anzuregen o d er Initiativgruppen, die aus e iner bestim m ten Not heraus en t­
stan d en  sind, zu un terstü tzen  und zu fördern suchen. B erührungspunkte ergeben sich 
du rch  B räuche, Fest und Feier -  sind diese doch von entscheidender B edeutung für ein 
„G em eindebew ußtsein“ ; festliche G elegenheiten helfen m it, „ein Gemeinschaftsgefühl 
zu schaffen, das fü r die In tegration des G em einw esens wesentlich ist“.10

Ein eigenes K apitel w äre d er Bezug d er konfessionellen Erw achsenenbildung zur 
„G em ein d e“ , nun im Sinne d e r  Pfarrgemeinde, als G em einschaft derer, die im Leben der 
K irche und in den Sakram enten geeint sind. Nach dem  Konzil sind ja  im besonderen auch 
die  „G em eindearbe it“ und die V erlebendigung d er „O rtskirche“ hervorgehoben wor­
den . D aß  neue O rganisationsform en (wie „Pfarrgem einderäte“) allein nicht genügen, 
liegt au f d er H and. Schließlich w äre auch zu fragen, in w elcher W eise sich diese P farrge­
m einde d e r  größeren G em einde gegenüber versteht: als abgegrenzte G ruppe, als Institu­
tion , als „Sauerteig“ ?

D en n  die K irche in d er G estalt d er Pfarrei ist einerseits eine eigenständige soziale 
W irk lichkeit, „sie verw irklicht sich in Raum  und Zeit und erhält von da h er ihre konkrete  
G es ta lt“ , sie wird von den  jeweiligen gesellschaftlichen K räften m itbestim m t -  aber sie 
besitzt „darüber h inaus noch eine andere, sie überhaupt erst konstituierende Dimension, 
d ie  m it soziologischen K ategorien allein nicht adäquat erfaßt w erden kann".11

A u s einer N eubew ertung d er G em einde ergeben sich schließlich auch K onse­
q uenzen  fü r die O rganisation  und Program m planung d er Erwachsenenbildung: W enn es 
d aru m  geht, möglichst viele A ufgaben au f G em eindeebene zu lösen, so sollte auch das 
ö rtliche  Bildungsprogram m  nicht von Z entralen  h er bestim m t, aber auch nicht bloß zu­
fällig, punk tuell, von den m om entanen W ünschen der einzelnen h er gestaltet w erden, 
so n d ern  a u f die Situation d er G em einde bezogen sein, möglichst in einem Team  (in einer

9 R u d o lf Lange: Theologie de r Heimat. Ein Beitrag zur Theologie der irdischen Wirklichkeiten. Salzburg 
1965. S . 37.

10 M . G. Ross. A .a.O . S. 151.
11 R u d o lf Lange. A .a.O . S. 293 ff.
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örtlichen  „K erngruppe“) geplant, vorbereitet und ausgew ertet w erden und m it einem 
P rozeß  d e r G em eindeentw icklung H and in H and gehen.

S ieh t m an die G em einde als „G em einw esen“ im Vollsinn d er B edeutung an, wie 
w ir sie zu skizzieren versucht haben, auch m it jener Erw eiterung hinein in den  R aum  der 
G eschichtlichkeit einerseits, d er verantw ortlichen Planung fü r die Zukunft andererseits 
—so w erden  e ine  Fülle von A ufgaben sichtbar, die auch mit Bildungsaufgaben verbunden 
sind . W enn auch, wie R .K önig feststellt, heu te  größere  System e wirksam sind, hat d ie  G e­
m einde ihre w esentlichen Funktionen darüber dennoch nicht verloren. V ielm ehr stellt 
sie im m er noch das „bedeutendste  in term ediäre Sozialgebilde zwischen d er Familie und 
gesellschaftlichen G roßgebilden“ dar; „darin  wird die Sozialisierung des M enschen aus 
dem  kleinsten  Raum d er Fam ilie und des Fam ilienheim s in w eitere Räum e fortgeführt, 
in den en  sich ihm zuallererst die soziale W elt in ihrer ganzen W eite und T iefe auf­
sch ließ t“ .12

12 R ene König. A .a.O. S. 180.
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